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PROF. DR. PHIL. HABIL. WERNER MULLER

Spectabilis, sehr geehrte Damen und Herren,
aber vor allem: sehr geehrter Herr Wagner, sehr geehrter Herr Gallus,
die Philosophische Fakultit freut sich, zwei neu berufene Professo-
ren in ihrer Mitte zu wissen, die im letzten Jahr zu Juniorprofessoren
ernannt worden sind, im einen Fall fiir das Fachgebiet ,Geschichte des
Mittelalters und Historische Hilfswissenschaften”, im anderen Fall fiir
das Fachgebiet ,Zeitgeschichte”. Sie sind also - unschwer sichtbar —
dem Historischen Institut zugeordnet.

Wie Sie wissen, ist die Institution des Juniorprofessors eine Sache,
die uns die Novellierung des Landes-Hochschulgesetzes aus dem Jah-
re 2002 beschert hat. Ich will es an dieser Stelle nicht verhehlen, dass
die Universitat und ihre Fakultdten diese Neuerung nicht gerade mit
Euphorie zur Kenntnis genommen haben. Die Aufgaben einer Ju-
niorprofessorin oder eines Juniorprofessors sind vielschichtig und
komplex, die Anforderungen sind auflerordentlich hoch. Sie haben
den kompletten Pflichtkanon der Professoren abzudecken mit geringer
Reduktion in der Lehre, zugleich aber miissen sie sich fiir eine ,or-
dentliche” Professur qualifizieren. Ich bin aber zugleich sicher, dass
die Universitat mit der Berufung der beiden neuen Kollegen, die heute
ihre Antrittsvorlesungen halten werden, eine gliickliche Hand besafl
und in Forschung und Lehre gleichermafien profilierte wie innovative
Wissenschaftlerpersonlichkeiten gewonnen hat.

Da ich selbst Historiker bin, wird es Sie nicht verwundern, wenn ich

Ihnen die beiden neuen Professoren in chronologischer Reihe vor-

stelle.
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Herr Wolfgang Eric Wagner studierte Geschichte und Germanistik
an der Humboldt-Universitdt zu Berlin. Nach seinem Examen war er
zundchst fiir mehrere Jahre als wissenschaftlicher Mitarbeiter in zwei
von der Deutschen Forschungsgemeinschaft geférderten Projekten zur
Geschichte des Mittelalters titig, die sich schwerpunktmifig dem mit-
telalterlichen Stiftungswesen widmeten. Seine Dissertation, die er 1999
verteidigte, griff ein Problem der mittelalterlichen Universitits-
geschichte auf. Herr Wagner legte eine komparatistische Untersu-
chung von Universitatsstift und Kollegium in Prag, Wien und Heidel-
berg im Spannungsfeld von Herrschaft und Gesellschaft vor.

Dartiber hinaus hat er ein breites Oeuvre aufzuweisen. Es deckt zeit-
lich das ganze Spektrum des Mittelalters ab. Er publizierte zu bio-
graphischen Problemen, iiber ,nationes”-Konflikte im Mittelalter, iiber
Sprachfahigkeiten und Sprachfertigkeiten regierender Fiirsten, iiber
Riten und Rituale in der Kénigsherrschaft des Hochmittelalters. Aus
seiner Publikationsliste habe ich einen Titel mit einer Mischung aus
Respekt und Schmunzeln zur Kenntnis genommen. Im ,Deutschen
Arzteblatt” publizierte er im Jahre 2000 einen Aufsatz mit dem Thema:
,Das Reich auf einem Bein. Die Fulamputation Kaiser Friedrichs III. -
ein Beispiel spatmittelalterlicher Chirurgie”. Ferner kann er Kompe-
tenzen auf dem Feld der Historischen Hilfswissenschaften nachwei-
sen, also der Heraldik, der Numismatik oder der Siegelkunde.

Alexander Gallus besetzt das andere Ende der Zeitleiste, die das
Historische Institut abdeckt, die Zeitgeschichte. Die Jahre seit 1917
umfassen die Agide der groften Katastrophen der neueren Ge-

schichte, der ,GrofStotalitarismen” (Immanuel Geiss), des Ringens von
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Demokratie und Diktatur, ein Jahrhundert der beispiellosen Moderni-
sierung ebenso wie ein Zeitalter der Ideologien. Herr Gallus studierte
Geschichte und Politikwissenschaft in Berlin und Oxford und war Sti-
pendiat der Studienstiftung des deutschen Volkes.

Seine Arbeitsgebiete erstrecken sich nicht nur iiber alle Epochen und
Blocke der deutschen Zeitgeschichte, sondern behandeln dariiber hin-
aus den Ost-West-Konflikt. Herr Gallus war seit 1998 zunachst wis-
senschaftlicher Mitarbeiter, dann wissenschaftlicher Assistent an der
Technischen Universitdt Chemnitz, bevor er 2006 nach Rostock beru-
fen wurde.

1999 wurde er in Chemnitz mit einer Arbeit iiber die Neutralisten,
die Verfechter eines ,dritten Weges” zwischen Ost und West, promo-
viert. Daneben legte er eine Reihe von Arbeiten mit einem breiten
Themenspektrum vor, so zur Offentlichen Meinung und Demoskopie,
zu Staatsformen, Periodisierungsproblemen sowie zur Biographik.

Ich wiinsche den Referenten ein interessiertes Auditorium und uns

gedankenreiche Vortrége.

1l

Bibliothek [rosdok/ppn1818009544/phys 0013

@ Universitéts https://purl.uni-rostock.de




@ Universitéts https://purl.uni-rostock.de

Bibliothek [rosdok/ppn1818009544/phys 0014



Antrittsvorlesung Prof. Wagner

@ Universitéts https://purl.uni-rostock.de

Bibliothek [rosdok/ppn1818009544/phys 0015



Blick ins Auditorium

14

GE Universitéts https://purl.uni-rostock.de

Bibliothek [rosdok/ppn1818009544/phys 0016



PROF. DR. PHIL. WOLFGANG ERIC WAGNER

uxorati - conjugati - bigami

Die Verheirateten an der spatmittelalterlichen Universitat

Dass Professorinnen und Professoren, Studentinnen und Studenten
verheiratet sind, gehort heutzutage zur akademischen Normalitat.
Nicht so im Mittelalter: Die Statuten von mittelalterlichen Universi-
tatskollegien und Studentenbursen schrieben fiir ihre Bewohner die
Ehelosigkeit vor. Die Inhaber von Fellowships in Oxford und Cam-
bridge mussten sogar bis weit ins 19. Jahrhundert hinein unverheiratet
sein. Erst 1877 hob ein Parlamentsakt den zolibatiren Zwang auf.
Ebenso hatten die Inhaber von Fiithrungsamtern wie Rektor und De-
kane gemafs zahlreichen mittelalterlichen Universitatsstatuten unbe-
weibt zu sein. In Koln galt der Zolibat fiir den Rektor sogar bis zum
Ende der alten Universitit, also bis 1798. In der streng geordneten
~Mannerwelt” der mittelalterlichen Universitit hitte es demnach ver-
heiratete Scholaren und Magister, so genannte uxorati oder conjugati,
gar nicht geben diirfen. Es gab es sie aber doch, und zwar mancherorts
gar nicht so selten.

So schrieben beispielsweise die Statuten von Aix fiir den Fall, dass
der Rektor, Lizentiaten, Doktoren, Bakkalare, Studenten oder der Pe-
dell heirateten, abgestufte Strafgelder vor, die als charavarini bezeich-
net wurden. Wenn sie nicht entrichtet wurden, sollten Studenten im
Auftrag des Rektors vor das Haus des Paares ziehen und dort mit
Kochgeschirr und Blashornern einen Héllenlirm veranstalten. Falls

sich das Paar dennoch hartniackig weigerte, sollte an jedem Festtag

15
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Unrat vor der Tiir abgeladen werden, und zwar so lange bis endlich
gezahlt wurde.

Folgt man allerdings den einschligigen Darstellungen zur mittelal-
terlichen Universitatsgeschichte, so scheinen die uxorati nur eine
Randerscheinung der spatmittelalterlichen Gelehrtenkultur gewesen
zu sein. Dort wurden die uxorati bislang jeweils nur mit ein paar Zei-
len bedacht. Immerhin hatte ihnen Hastings Rashdall in seinem drei-
bandigen Werk tiber Europas mittelalterliche Universititen noch an-
derthalb Seiten gewidmet. Im Mittelalterband des neuen Standard-
werks zur ,Geschichte der Universitdt in Europa” gibt es lediglich
noch einige wenige Verweise auf sie. Andrea von Hiilsen-Esch hat in-
des vor kurzem in einem umfangreichen Aufsatz tiber ,Frauen an der
Universitat” solche uxorati behandelt, deren Ehefrauen selbst gelehrt
tatig waren. Und Gadi Algazi ist unter dem Aspekt ,Haushalt’ jiingst
den Folgen der Eheschlieffung fiir den Wandel gelehrter Lebensmo-
delle in der Frithen Neuzeit nachgegangen. Nach den Konsequenzen,
die die Verheiratung ihrer Angehoérigen fiir die Universitit selbst hat-
te, ist jedoch noch nicht gefragt worden. Dabei beriihrt gerade das
Problem der uxorati den Lebensnerv der mittelalterlichen Universitit.
Einige bildliche Darstellungen mittelalterlicher Gelehrter mégen das
verdeutlichen.

Die jiingste, ein Kupferstich etwa aus dem Jahr 1497, stammt von
dem jungen Albrecht Diirer und wird gemeinhin als , Traum des Dok-

tors” betitelt.
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Abb. 1: Albrecht Diirer, “Traum des Doktors”, Inv. 73-2
© Kupferstichkabinett, Staatliche Museen zu Berlin - Preufischer Kulturbesitz
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Ich zitiere dazu aus der Diirer-Biografie von Ernst Rebel:

”Erwin Panofsky hat den Stich umfassend interpretiert und ihn [...] als
Angebot flir humanistisch gebildete Kauferkreise erkannt. Sein Unter-
haltungswert ist nicht unbetrachtlich, denn immerhin wird das Bild in
seinem Vordergrund von einer nahezu nackten Frau beherrscht. Im
lasziven Hiiftknick, der dem klassischen Typus der Venus pudica ab-
gelauscht ist (Humanisten wissen das natiirlich!), steht die schone Ver-
fithrerin vor der Ofenecke einer Gelehrtenstube. Lichelnd wendet sie
sich dem Herrn des Hauses zu, der seinerseits nicht sieht, was der Be-
trachter sieht, sondern nur davon traumt. Denn der Gelehrte im Haus-
rock, Kappe auf dem Kopf, den Kopf tief im Kissen, schlift dicht am
kuschelig warmen Kachelofen, und der siife Schlummer gaukelt ihm
noch stiflere Wunschbilder vor. Hinter Venus, jetzt erst sieht man ihn,
ist der Teufel mit Drachenfliigeln heran geflogen und blast mit einem
Blasebalg dem Schlummernden, der sichtlich kein Jiingling mehr ist,
ins Ohr, wie auf Venus zu reagieren sei. Teufelseingebung und Lustvi-
sion kulminieren in der lockenden Geste der Liebesgéttin: Sie halt dem
Mann am Ofen einen Ring entgegen, wie zu einer verbotenen Ver-
mahlung. Soll man sich darauf einlassen? Soll man sich aus dem sicheren
Eck herauswagen? Dass ein gewisses Risiko im Spiel ist, zeigt schon, im
Bild unten links, der kleine gefliigelte Venusbegleiter an. Er {ibt sich
im Gang auf Stelzen, direkt neben der Kugel des wandelbaren Schick-

sals. Ob das gut geht?”

Soviel wird deutlich: Die Ehe galt offensichtlich bei den humanis-

tisch gebildeten Adressaten um 1500 immer noch als Wagnis fiir einen
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Gelehrten. Indem Diirer kunstvoll mit den Angsten spielt, die er dem
Betrachter unterstellt, deutet er einige der Probleme an: zu erwarten-
den Nachwuchs, damit verbunden das Erfordernis, eine Familie finan-
ziell versorgen zu miissen, den Spott der gelehrten Kollegen. Eines
aber zeigt Diirer nicht oder, besser gesagt, nicht mehr. Es ist dies die
Einbindung des mittelalterlichen Gelehrten in seine universitas, in eine
Gruppe von Standesgenossen, die gemeinsam einem bestimmten
Zweck nachgeht, dem Studium. Denn die typisch mittelalterliche Dar-
stellung von Gelehrten, Studierten und Studierenden ist das Grup-

penbildnis. Ob man nun die bekannte Miniaturdarstellung des Kollegs

von Henricus d”Allemannia nimmt

Abb. 2: Laurentio de Voltolina, Kolleg des Henricus d’Allemannia, Inv. Min. 1233
© Kupferstichkabinett, Staatliche Museen zu Berlin - PreuSischer Kulturbesitz
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oder die der Mitglieder der deutschen Nation in Bologna vor ihrem

Prokurator

Abb. 3: Archivio dell'Universita di Bologna, Cod. n. 5: Statuta Nationis Germani-
cae a. 1497, fol. 2r

20
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oder aber die der Doktoren auf der Rubenow-Tafel in Greifswald,

Abb. 4: Rubenow-Tafel (2. Hilfte 15. Jh.), Greifswald, Nikolaikirche

sie alle zeigen signifikante Bindungen, die den Berufsstand der Grup-
penmitglieder konstituierten: Eidesleistung und Unterricht.

Anders Diirer: Er zeigt den Doktor bereits allein zu Haus. Dabei
steht der “Traum des Doktors” ganz am Anfang von Diirers Werk.
Erst sehr viel spater schuf er seine berithmten Gelehrtenportrats von
Philipp Melanchthon, der tibrigens auch verheiratet war, von Erasmus
von Rotterdam oder dem Heiligen Hieronymus im Gehus. Hat etwa
die Ehe die Vereinzelung der Gelehrten bewirkt? Hat sie die Gemein-
schaft der mittelalterlichen universitas aufgelost?

In der Tat durchzieht das Phanomen der uxorati nicht nur alle uni-
versitaren Quellengattungen: Matrikeleintrage, Supplikenrotuli, Sta-
tuten, aktenmafliig erfasste Beschlussfassungen, Testamente und sogar
Grabplatten. Ihre Existenz und ihr Verhalten, die den bisherigen uni-
versitaren Gepflogenheiten widersprachen, haben auch wiederholt zu

Inneruniversitiren Auseinandersetzungen gefiihrt und trugen zu

21
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schweren Konflikten mit der stidtischen Umgebung bei. Diese beiden
Beobachtungen diirfen ebenfalls als Indizien dafiir gewertet werden,
dass die Uxorati tatsachlich ein schwerer wiegendes Problem fiir die
spatmittelalterliche Universitit gewesen sind.

Der erste Abschnitt meiner Vorlesung beschaftigt sich mit den
Griinden, aus denen die mittelalterliche Universitas die Vermahlung
ihrer Angehorigen ablehnte. Dabei soll einerseits rechtlichen und wirt-
schaftlichen Bedenken Aufmerksamkeit geschenkt werden. Anderer-
seits soll den organisatorischen Hemmnissen, die aus den gemein-
schaftlichen universitaren Lebensformen resultierten, nachgegangen
werden. Ein kiirzerer zweiter Abschnitt befasst sich mit der Gruppe
der Verheirateten selbst. Dabei interessiert, in welchen Fichern die
uxorati zuerst auftraten und welche karrierespezifischen Merkmale sie
auszeichneten. Im dritten Abschnitt werden die universitaren Fiih-
rungsamter behandelt. Warum durften die uxorati weder das Rektorat
noch das Dekanat iibernehmen?

Erstens also: Warum waren uxorati an den mittelalterlichen Univer-
sitdten unerwiinscht? Erste Hinweise fiir die ablehnende Haltung der
Mehrheitsuniversitdt zur Verheiratung zunéchst nur einzelner ihrer
Angehoriger liefern Randnotizen zu Matrikeleintragen. So heifst es
zum Eintrag eines Scholaren im Wiener Matrikelbuch der Rheinischen
Universitatsnation von 1456 lapidar: ,Er heiratete eine alte Matrone.”
(Duxit unam antiquam matronam.) Ausfiihrlicher wird der Eintrag eines
anderen Scholaren zu 1494 kommentiert: ,Er war in Griechisch und
Latein bewandert, die heftigsten Wechselfille des Schicksals ertrug er,

(schliefilich) hat er geheiratet und wurde verriickt.” Dass diese ohne
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Zweifel spottisch gemeinten Bemerkungen keineswegs eine Wiener
Eigenheit waren, wird durch einen Eintrag in das Register des altehr-
wiirdigen Merton College in Oxford belegt. Das Ausscheiden eines
Magisters, der das College nicht wie sonst tiblich deswegen verlassen
musste, weil er eine Pfriinde erlangt hatte, sondern weil er geheiratet
hatte, wurde mit dem Kommentar versehen: ,Er ist zu einer schénen
Frau befordert worden” (promotus erat ad pulcram uxorem).

Was in diesen ironisch-abtraglichen Bemerkungen zu Tage tritt, ist
einerseits die Meinung, dass die Ehe fiir Universitatsangehorige etwas
Unpassendes sei. Auf der anderen Seite spricht daraus aber wohl auch
eine gehorige Portion Neid; ich werde am Schluss meiner Vorlesung
darauf zuriickkommen.

In der universitatsgeschichtlichen Forschung wird seit dem 19. Jahr-
hundert der ,klerikale Charakter” der mittelalterlichen Universitit als
Erklarung fiir die Zolibatsforderung angefiihrt. Dieser Begriff ist viel-
deutig. Erstens ist damit die Tatsache gemeint, dass der Grossteil der
nordalpinen Universitdtsbesucher Kleriker waren bzw. zum Kleriker-
stand gezihlt wurden. Als ein zweites Kennzeichen wird die Ahnlich-
keit von sozialen Formen der Universitit mit denen der Kirche ange-
sehen. Ein drittes Merkmal sei schliefSlich das Benefiziensystem gewe-
sen. Lassen Sie mich diesen drei Merkmalen einmal nachgehen.

Spatestens mit ihrer Aufnahme in die Universitit begaben sich die
Scholaren unter die Obhut des Kirchenrechts und mussten fortan das
geistliche Gewand tragen. Auch von ihrer stadtischen Umgebung wa-
ren sie dadurch leicht als Kleriker zu identifizieren, wie etwa die Ros-

tocker Bezeichnung ,Halfpapen’, also ,Halbpfaffen”, deutlich macht.
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Sich selbst bezeichneten die Universitatsangehorigen, wie z.B. die
Wiener Statuten zeigen, ohnehin als clerus universitatis. Universitits-
oder Fakultatsfeste wurden in der Kirche begangen. Schon die Eroff-
nungsfeier einer Universitit mit Messe und prozessionsartiger Einho-
lung der papstlichen Griindungsbulle machte deutlich, wem man sich
zugehorig fiihlte.

Die eindeutige Zuordnung zum Rechtskreis der Kirche war der Ga-
rant fir das friedliche Zusammenleben mit den Biirgern der Stadt.
Wurde diese Grenze durch Heirat iiberschritten, kam es fast zwangs-
laufig zum Konflikt. Am Beispiel von Freiburg lasst sich das besonders
gut beobachten. Der Universitit Freiburg war vom landesherrlichen
Universitatsstifter 1457 u. a. das ungewohnliche Privileg erteilt wor-
den, dass alle ihre Vorrechte nicht nur fiir Magister und Scholaren gel-
ten sollten, sondern auch fiir deren Ehefrauen. Und davon scheinen
die Freiburger Magister ausgiebig Gebrauch gemacht zu haben. Sie
heirateten reiche Freiburgerinnen und verfiigten nun iiber ansehnli-
chen Grundbesitz in der Stadt. Bereits 1470 traten deshalb die Biirger
an die Universitdt mit der Bitte heran, allen besoldeten Lektoren das
Heiraten zu verbieten. Doch nichts erfolgte auf diesen Vorstof3. Bis
zum Ende des 15. Jahrhunderts kam es zwischen Universitat und Stadt
regelmafiig zu Auseinandersetzungen in der Frage, ob der erheiratete
Besitz frei von stadtischer Jurisdiktion und Besteuerung sei. Dabei ver-
suchte der Rat, den verheirateten Universitatsangehorigen einige ihrer
Rechte abzugewinnen, wihrend die Universitat ihrerseits darauf be-
harrte, dass die Stiftungsurkunde in ihrer Gesamtheit beibehalten

werden miisse.
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Als z.B. im September 1480 die Dreisam tiber die Ufer getreten war,
verlangte der stadtische Rat von drei Doktoren, sich entweder person-
lich oder durch einen Angehérigen am Wiederaufbau der dadurch
zerstorten Strafle zu beteiligen. Die Forderung wurde damit begriin-
det, dass sie Eigentum ihrer Frauen in Freiburg besifsen. Die Univer-
sitit wies das Ansinnen zuriick. IThre Angehorigen sollten ,nicht zu
solch niederen Tatigkeiten und Diensten herangezogen werden wie
arbeiten, Wache halten oder irgendwelchen anderen unehrenhaften
Belastungen”.

Finanziell abgesicherte Universititslehrer zogen demnach Vorteil
aus den Universitdtsprivilegien, um ihr Einkommen zu verbessern
und ihre soziale Position. Der Standpunkt der Stadt dazu war klar: Sie
wollte nicht hinnehmen, dass Individuen und Eigentum aus ihrer
Rechtssprechung herausgenommen wurden. Denn der Verlust an Ein-
kiinften und Diensten, die zuvor an die Kommune geleistet worden
waren, stellten einen schweren Schlag fiir die relativ kleine Stadt dar.
Die Universitat war ihrerseits dazu verpflichtet, fiir die Nachkommen
ihrer Angehorigen Sorge zu tragen. Witwen und Waisen mussten ver-
sorgt werden. Das belastete den Fiskus der Universitat, und auch da-
riiber mussten Einigungen mit der Stadt erzielt werden. Derartige
Konfliktpotentiale waren am einfachsten zu vermeiden, wenn Univer-
sititsangehorige erst gar nicht heirateten. Man wird daher in den ang-
deuteten rechtlichen und finanziellen Problemlagen wichtige Griinde
fir die ablehnende Haltung der Universitit in dieser Frage sehen diir-

fen.

Am langsten hat man europaweit in Oxford und Cambridge am
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Heiratsverbot fiir Universititslehrer festgehalten. Noch in der Oxfor-
der Statutenredaktion von 1636 wurde Professoren und Studenten
geistliche Kleidung verordnet und den Professoren Heiratsverbot er-
teilt. Notker Hammerstein zufolge waren diese Vorschriften “vor al-
lem 6konomisch begriindet”: “Die begrenzte Finanzkraft der Univer-
sitdt hatte Verheirateten und ihren Familien keinen ausreichenden Le-
bensunterhalt sichern kénnen.” Diese Aussage gilt auch schon fiir das
spate Mittelalter, wie personliche Aufzeichnungen von Universitits-
gelehrten belegen.

So schildert beispielsweise der Erfurter Mediziner-Poet Helius Eo-
banus Hessus in einem Brief vom Mai 1525, der an einen wohlhaben-
den Freund und Kollegen gerichtet ist, seine finanziell beengten hzus-
lichen Verhaltnisse folgendermafien: ,Vom Rat der Stadt kann ich mir
fiir mich nichts versprechen. Denn wenn nicht alles tiuscht, wird er
nichts tiber das [bisherige] Gehalt hinaus gewihren [...]. So schwanke
ich zwischen Hoffnung und Furcht hin und her: Du kannst Dir den-
ken, wie mein Leben sich gestaltet, das mit 30 Gulden im ganzen Jahr
ertragen werden muss mit Ehefrau, einem Hausmadchen und drei
Kindern, kiinftig mit vier. Denn taglich ,droht’ die ,Konigin’ mit der
Geburt; stiinden wir nicht in solcher Armut, so wire es recht, sie Ko-
nigin zu nennen. Aber trotzdem besitze ich einen starken und unge-
beugten Geist; hitte ich ihn nicht, so wire ich schon langst zugrunde
gegangen.” Und Hessus’ Lage verschlimmerte sich in den folgenden
Wochen sogar noch. Am Pfingstsonntag 1525, teilt er seinem Freund
namlich mit, dass der stadtische Rat ihm das Gehalt entzogen habe.

~Meine ,Konigin’, so fahrt er fort, hat vor 8 Tagen ein Koniglein, ein
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Madchen, geboren. Du siehst: unsere Familie hat sich vergrofsert, und
meine Einkiinfte sind vermindert. Was soll ich machen? Ich beschaf-
tige mich mit dem Studium medizinischer Schriften wie auch mit der
Untersuchung des Urins nach dem Genuss von Wein.”

Ob seine verzweifelte Lage Hessus zu Selbststudien in dieser Rich-
tung angeregt hat, sei dahingestellt. Ubertrieben sind seine Schilde-
rungen jedoch keineswegs. Denn was seine finanziellen Verhéltnisse
anging, konnte er seinem Erfurter Kollegen sicherlich nichts vorma-
chen. Und andererseits entspricht die genannte Besoldung von 30
Gulden durchaus der Gehaltshohe fiir Mediziner, die auch in Heidel-
berg oder Rostock zu dieser Zeit tiblich war.

Finanzielle Zwinge scheinen also durchaus ein ernsthaftes Hinder-
nis fiir die Eheschliefung bei Universitiatsangehorigen dargestellt zu
haben. Dennoch hat es meines Erachtens noch einen bedeutenderen
Grund dafiir gegeben. Und der ist in den universitaren Lebensformen
zu suchen. Wenn, wie eingangs erwahnt, die Fellows in den Colleges
von Oxford und Cambridge bis nach 1877 unverheiratet sein mussten
und somit Heiratsverbot und Colleges so lange nebeneinander fortbe-
standen, dann liegt es doch nahe, zwischen diesen beiden Erscheinun-
gen einen Zusammenhang zu vermuten. Und der ist meines Erachtens
in der Ahnlichkeit von sozialen Formen der Universitat mit denen der
Kirche zu suchen. Denn die wichtigsten Teileinheiten der mittelalterli-
chen Universitat, Kollegien und Studentenbursen, lehnten sich an die
Lebensform der Vita communis an. ,Fiir die tiberwéltigende Mehrheit
der Studierenden, so Rainer Christoph Schwinges, - weit iiber 80 Pro-

zent von ihnen waren ausschliefSlich Artisten — bedeutete der Univer-
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sitatsbesuch in aller Regel [...] den Anschluss an eine Burse im lokalen,
aber mehr noch im sozialen Sinne.” In den Bursen wurde unter An-
leitung durch einen Magister nicht nur zusammen gelernt, sondern
auch gemeinsam gespeist und gewohnt. Neben den Studieninhalten
wurden den Insassen so auch die sozialen Regeln mittelalterlicher
Gemeinschaftsbildung antrainiert.

Die Bursengemeinschaft war hierarchisch gegliedert; im Zentrum
stand die familiale Bindung an den Regenten, den leitenden Magister.
Er allein war fiir Unterricht, Nahrung und Unterkunft verantwortlich.
Andere familiale Bindungen waren daher iiberfliissig, ja unerwiinscht,
weil sie fiir das Gemeinschaftsleben als storend empfunden wurden.
Idealtypisch zeigt das die Ordnung des Pfarrers und Freiburger Pro-
fessors der Theologie Johannes Kerer fiir seine Stiftung, die domus Sa-
pientiae, von 1496: Die zwolf Mitglieder der Sapienz, die in der artisti-
schen oder nach Erwerbung des Magisteriums in den oberen Fakulta-
ten studierten, sollten mit ihrem Vorsteher ohne jede Bedienung zu-
sammenwohnen. Kein Weib oder Madchen durfte in das Haus kom-
men, es sei denn die Waschfrau, die allerdings von erprobter Ehrbar-
keit zu sein hatte. Auch aufSerhalb des Hauses empfahl der Stifter, sich
des Umgangs mit Mddchen ganzlich zu enthalten, weil nichts einem
reinen und besonnenen Geist feindlicher sei als der Anblick von Mad-
chen. Die Miniaturen, mit denen die entsprechenden Kapitel versehen
sind, sollten wohl die moglichen Folgen des Umgangs mit dem weibli-

chen Geschlecht andeuten.

28

@ Universitéts https://purl.uni-rostock.de

Bibliothek /rosdok/ppn1818009544/phys 0030



Abb. 5: Johannes Kerer, Statuta collegii sapientiae, f. 317, Universititsarchiv Freiburg

Abb. 6: Johannes Kerer, Statuta collegii sapientiae, f. 31Y, Universitatsarchiv Freiburg

Es waren die Bursen, die das Fundament der Universitit bildeten.
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Wer durch Heiraten ihren Bestand gefahrdete, gefihrdete zugleich
den Bestand der gesamten Universitit. Dies meinte auch der Doctor
decretorum Leonhard Meseberg in Leipzig bereits 1502 beobachten zu
kénnen: An den sichsischen Herzog berichtet er, dass vorzeiten der
Ordinarius und beide lesenden Doktoren eigenes Haus und eigene
Wohnung gehabt und jeder Scholaren bei sich beherbergt hitte; Pra-
laten, Edelleute oder Priester, die mit ihnen zu Tisch und zum Unter-
richt gingen. Das sei jetzt anders. ,Sie haben alle eheliche Weiber,
klagt Meseberg, und gehen nur noch mit ihren Knechten zum Unter-
richt. Da nun die Scholaren, Prilaten, Edelleute und andere redliche
Leute Wohnung und Tisch nicht bei den Doktoren haben kénnen, wo
sie Zucht und Ehre lernen mégen, so gehen sie auf andere Universiti-
ten.”

Ahnliche Bestimmungen wie fiir die Bursen finden sich auch in den
Statuten zahlreicher Magisterkollegien. Thr Sinn war der gleiche: Ein
Auseinanderdriften durch eigene Familiengriindungen sollte vermie-
den und stattdessen die gemeinschaftliche Lebensform aufrechterhal-
ten werden. Denn sobald einzelne Scholaren oder Magister auflerhalb
der Burse oder des Kollegiums Quartier nahmen, war das Gemein-
schaftsleben dahin. Die Verletzung oder Aufhebung des Heiratsver-
bots und der Niedergang des gemeinschaftlichen Kollegien- und Bur-
senlebens sind somit im Zusammenhang zu sehen.

Ein weiterer Grund, warum die mittelalterliche Universitat die
Vermahlung ihrer Mitglieder ablehnte, ist im Benefiziensystem zu su-
chen. Eine Vielzahl von Doktoren und Scholaren waren entweder be-

reits Inhaber oder zumindest Expektanten kirchlicher Pfriinden. Zwar
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war an die niederen Weihen die Forderung nach dem Zolibat noch
nicht gekntipft. Wer aber auf eine Pfriinde hoffte, der vermied es auto-
matisch, in den Stand der Ehe zu treten. Eine statutarische Forderung
nach dem Zolibat schien daher iiberfliissig. Die Supplikenrotuli, das
sind lange Namenslisten, mit denen Universitatsbesucher bei der
papstlichen Kurie um Prabenden nachsuchten, vermogen das Aus-

maf, in dem auf Pfriinden gehofft wurde, eindrucksvoll zu belegen.

Zweitens: In welchen Fachern treten die uxorati zuerst auf? In der
universitatsgeschichtlichen Literatur werden regelmafiig Medizin und
Jura angefiihrt. Statistisch ldsst sich dafiir kein Nachweis erbringen.
Aussagekraftiger ist demgegentiiber die zeitliche Reihenfolge, in der
die einzelnen Fakultdten die Verheiratung ihrer Angehorigen zulie-
Ben. In Paris wurde den Medizinern schon 1452 erlaubt zu heiraten.
Den Juristen und Artisten und natiirlich den Theologen war es dage-
gen noch in der zweiten Halfte des 16. Jahrhunderts untersagt. In
Leipzig gab es bereits vor der Reformation keine offiziellen Einwande
gegen die Verheiratung von Medizinern und Juristen mehr, wéhrend
sich die Artisten erst ab 1524 verehelichen durften. Zusatzlich konnen
zeitgenossische Wahrnehmungen zur Stiitzung dieser Beobachtungen
herangezogen werden. So war z.B. dem Ingolstddter Theologieprofes-
sor Georg Zingel bereits 1497 eine Massierung von Verheirateten in
den beiden Fachern aufgefallen. Bei einer Befragung durch die her-
zoglichen Rate nach den Gebrechen und Méngeln der Universitiat gab
er zu Protokoll: (Zitat) die doctores [der Juristen] haben vasst alle weyber

und achten der ler nit, desgleichen die doctoren der artzney. Deswegen be-
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safien die Theologen und Artisten mehr Ansehen bei den Studieren-
den als ein Doktor der Juristen. Aber warum traten die uxorati zuerst
bei den Medizinern und den Juristen auf? Diese Frage wird in der For-
schung zumeist mit dem Verweis auf die andere Fachkultur beant-
wortet, die bei Medizinern und Juristen geherrscht habe. Die Medizi-
ner stammten aus mittleren Schichten und sahen in der Medizin einen
lukrativen Beruf, dessen Prestige gerade im 15. Jahrhundert besonders
anstieg. Sie waren somit weltlicher ausgerichtet als die meisten Studie-
renden, und sie waren daher wohl auch eher geneigt zu heiraten.

Dieses Argument gilt ebenso fiir die Juristen, wie personenge-
schichtliche Untersuchungen der Erfurter und bologneser Juristen be-
legen. Die Mehrzahl von ihnen wurden (weltliche) Richter und viele
gehorten spater einem stadtischen Rat an. Nimmt man noch die zahl-
reichen Advokaten bzw. Notare unter ihnen hinzu, so rundet sich das
Bild weltlicher juristischer Tatigkeiten ab, die verehelichten Juristen
offen standen. Offensichtlich gab es fiir sie, anders als fiir Theologen
oder Artistenmagister, tatsachlich mehr Moglichkeiten, auflerhalb der
Kirche eine auskommliche Stellung zu erlangen.

Daneben fallt auf, dass unter den Uxorati eine deutlich hohere An-
zahl an Italien-Studenten als bei den anderen Juristen nachweisbar ist.
Daher ist zu vermuten, dass Italien eine Vorbildrolle gespielt hat. Wer
als Nordalpiner in Italien studierte, der wurde unweigerlich mit den
Diskrepanzen zum eigenen Lebensstil konfrontiert. Und wem etwas

davon gefiel, der brachte es, soweit moglich, nach Hause mit.

32

@ Universitéts https://purl.uni-rostock.de

Bibliothek [rosdok/ppn1818009544/phys 0034



© G Pdoay (Konagraohe). T ECrmi (Grnaunguote)

Abb. 7: Universitatsgrindungen bis zum Beginn des 16. Jahrhunderts

An den Universitdten Stideuropas, also Italiens, Spaniens und Stid-
frankreichs, gab es fast keine Einwande gegen die Verehelichung von
Doktoren und Studenten, weil sie weniger klerikalisiert waren. An ih-

nen dominierten die Facher Recht und Medizin, die zumeist in biir-
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gerliche Berufe fiihrten. Allein das Rektoramt blieb héufig auf unver-
heiratete Kleriker beschrankt. Vor diesem Hintergrund kann es nicht
verwundern, dass gerade in den Fichern, die eine intensive Wande-
rungsbewegung von Scholaren zwischen dem nord- und dem siidal-
pinen Reich provozierten wie eben Medizin und Recht, ein besonders

hoher Anteil an spateren Uxorati festzustellen ist.

Drittens: Warum durften uxorati keine Fiihrungsamter an der Uni-
versitat iibernehmen? Die doppelte Forderung, dass der Rektor ein
unverheirateter Kleriker zu sein habe, ging zuerst von den italieni-
schen Universititen aus. Moglicherweise weil es eben gerade unter
den italienischen Rechtsstudenten und Medizinern sehr viele Verhei-
ratete gab. Die Forderung begegnet zuerst in den Statuten von Bo-
logna aus der ersten Halfte des 14. Jahrhunderts. Aus Paris sind der-
artige Vorbedingungen fiir die Bekleidung des Rektorats hingegen
nicht bekannt. Das konnte darauf zurtickzufiihren sein, dass die Pari-
ser Scholaren und insbesondere die allein wahlbaren Magister viel
starker klerikalisiert waren.

In Deutschland erscheint die Forderung nach einem unbeweibten
Kleriker als Rektor vor allem in denjenigen Universitatsstatuten, die
der bologneser Tradition folgen, wahrend sie andernorts wie in Paris
in der Regel fehlt. Doch warum sollte der Rektor iiberhaupt ein un-
verheirateter Kleriker sein? Die Statuten von Aix geben als Begriin-
dung, dass der Rektor geeignet und fahig dazu sein miisse, die Unter-
suchung von zivilen und kriminellen Vergehen gegen Kleriker und

alle anderen Mitglieder der Universitiat vorzunehmen. Ahnlich wird in
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den Statuten von Dole argumentiert: ,Weil der Rektor auch vor Ge-
richt 1adt”, heifit es dort. Tatsachlich wird dies der Hauptgrund fir die
Klerikats- und Zolibatsforderung gewesen sein: Weil er tiber Kleriker
zu Gericht saf3, musste der Rektor selbst Kleriker sein; Laien, aber auch
verheiratete Kleriker mit niederen Weihen waren so ausgeschlossen.

Da die Universitaten diese Begriindung selbst geliefert haben und
somit ihre eigene Sichtweise explizit darstellen, erscheint ein weiteres
Hinterfragen zundchst tiberfliissig. Zwei Beobachtungen machen al-
lerdings stutzig: Erstens hat es ab der zweiten Halfte des 15. Jahrhun-
derts an mehreren Universititen Versuche gegeben, Verheiratete an
der Austibung des Rektorats zu hindern. Und zweitens war sowohl
der erste Greifswalder Griindungsrektor von 1456, Heinrich Rubenow,
als auch der erste Freiburger Rektor von 1459, Matthaus Hummel, be-
reits verheiratet. Wie konnte das sein? Mussten oder durften diese
beiden nicht die akademische Gerichtsbarkeit ausiiben?

Heinrich Rubenow war um 1400 geboren und stammte aus einer
angesehenen Ratsfamilie mit ritterschaftlicher Verwandtschaft, die in
finfter Generation in Greifswald anséssig und recht begiitert war.
1433 wird er als vermahlt mit der Tochter eines ehemaligen Greifs-
walder Biirgermeisters erwahnt. Im Friihjahr 1436 wurde er an der
Universitat Rostock immatrikuliert, die jedoch bereits ein Jahr spater
nach Greifswald auszog und dort den Studienbetrieb nicht vollstandig
aufrecht erhalten konnte. Sein Studium beendete Rubenow deshalb
1447 in Erfurt, und zwar als Lizentiat des Romischen Rechts. Wohl ein
Jahr spéter hat er dort auch noch den entsprechenden Doktortitel er-

worben. Zuriick in Greifswald, machte Rubenow eine Blitzkarriere:
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Noch 1447 wurde er Syndikus der Stadt, 1449 ihr Biirgermeister. Im
Jahre 1456, bei der Greifswalder Universititsgriindung, war Rubenow
also bereits langjdhrig verheiratet. Andererseits hatte der Greifswalder
Biirgermeister aus seinem Vermogen den groiten Teil der Dotation fiir
die Universitatsstiftung bereitgestellt und federfithrend bei deren Or-
ganisation mitgewirkt. Insofern kann es schwerlich iiberraschen, dass
Heinrich Rubenow daraufhin zum ersten Rektor der neu gegriindeten
Universitat gewahlt wurde. Auch wenn er ein biirgerlicher uxoratus
war - aufgrund seiner Verdienste kam an diesem Mann zuniachst nie-
mand vorbei.

Sowohl Rubenows als auch Hummels Wahl stellen indes Ausnah-
men dar, bei denen ihre Verdienste um den Universititsgriindung den
Ausschlag gegeben haben. An anderen Universititen stand man ver-
heirateten Kandidaten nicht so aufgeschlossen gegeniiber. Einen ver-
gleichsweise frithen Fall hat es in Wien bei der Rektorwahl eines Me-
diziners im Wintersemester 1470 gegeben. Seine Wahl wurde im
Nachhinein abgelehnt, und zwar erstens wegen seiner Unerfahrenheit,
zweitens weil seine besoldete medizinische Lektur ihn voll in An-
spruch nehme, drittens aber weil er eine zuchtlose Frau, eine corrupta,
geheiratet habe. Dass ein derartiger bigamus Richter tiber Kleriker wi-
re, sei verboten. An seiner Stelle wurde daher ein anderer gewahlt.

Ahnlich restriktiv wie beim Rektorat wurde die Zolibatsforderung
fiir das Dekanat der Artistenfakultdt gehandhabt. Ein Grund dafiir
diirfte in der Vorschulfunktion der Artistenfakultit fiir die Theologi-
sche zu suchen sein. Aber gab es dafiir nicht noch weitere Griinde?

Als in Freiburg im Friihjahr 1496 ein neuer Dekan der Artistenfa-
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kultdt gewahlt werden sollte, meinten einige Wahler, der verheiratete
Kandidat konne (als Dekan) nicht die Eide abnehmen. Daher miisse
dies ein &lterer Magister tun, bis die Universitat entschieden habe, ob
ein solcher bigamus dazu berechtigt sei. Als man zur Wahl schritt, ware
der Kandidat dann doch fast gewahlt worden, wenn nicht einige eben
gerade darin ein Hindernis gesehen hétten, dass er ein uxoratus und
eben bigamus sei. Bei nochmaliger Beratung wurde schliefSlich von sei-
nen Befiirwortern vorgebracht, dass der Dekan ja im Gegensatz zum
Rektor keine Jurisdiktionsgewalt besitze. Dieses Argument zog, und
damit war der Weg zur Wahl des verheirateten Kandidaten frei. Am
Rand des Protokollbuches wurde der Umstand allerdings ausdrtick-
lich vermerkt: ,Ein bigamus wurde zum Dekan gew&hlt!”

Die Freiburger Vorgange belegen noch einmal, dass die Jurisdiktion
offenbar der entscheidende Hinderungsgrund fiir die Wahl von Ver-
heirateten zum Rektor war. Er wog so schwer, dass er sogar auf die
Wahl des Artistendekans ausstrahlte. Daneben taucht indes zusitzlich
der Vorwurf der Bigamie auf. Und das nicht nur in Freiburg. Ob bei
Rektorwahlen oder der Besetzung von Bursenregentschaften und be-
soldeten Lekturen, immer wieder wurde den Kandidaten vorgewor-
fen, nicht allein uxorati, sondern auch bigami zu sein. Was hatte es da-
mit auf sich?

Das Kirchenrecht verurteilte zwei Formen der Bigamie: Erstens die
simultane Bigamie, also die gleichzeitige Verheiratung mit zwei Gat-
ten. Dieser Vorwurf war in Bezug auf die gelehrten Bigami mit Sicher-
heit nicht gemeint. Zweitens die sukzessive oder konsekutive Bigamie

im Sinne einer Wiederverheiratung nach Auflosung der ersten Ehe
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durch Tod. Dieser Vorwurf betraf indes nicht nur die wiederverheira-
teten Witwen und Witwer allein, sondern auch ihre Gatten. Wer also
eine Witwe heiratete, eine bigama, wurde dadurch selbst zum bigamus.
Die Abneigung gegen die wiederholte EheschlieBung geht einerseits
auf apostolische Vorgaben und andererseits wohl auf die iibertriebene
Wertschiatzung der Witwenschaft zuriick. Es war gerade diese Form
der Bigamie, die auf viele der verheirateten Gelehrten zutraf. In Prag
z.B. war es einer Studie von Frantisek Smahel zufolge gingige Praxis,
dass gerade junge Akademiker reiche Witwen ehelichten. Von den 760
bohmischen Humanistenkarrieren zwischen 1576 und 1620, die er un-
tersucht hat, wiesen 399 eine EheschlieSung auf. Fast jede dritte Heirat
erfolgte dabei mit einer Witwe. Denn ,der Bund mit einer alteren,
vermogenden Witwe, so Smabhel, , bedeutete fiir die meisten Bakkalau-
rei den tiblichen Ausweg aus der Lebensmisere. Die alte Frau erwarb
einen jungen, gebildeten Gatten, der arme Bakkalaureus gelangte zu
Wohlstand. Nach dem Tod seiner Greisin nahm er sich ein junges
Madchen zur Frau, und der Kreislauf fing damit aufs Neue an. Durch
Heirat konnte man nicht nur einen héheren biirgerlichen Status, son-
dern auch ein Amt oder ein prosperierendes Gewerbe gewinnen.”
Freilich sind diese Daten und ihre Interpretation an einem frithneu-
zeitlichen sowie konfessionell und national abgekapselten Fall gewon-
nen. Doch es gibt einige Anhaltspunkte dafiir, dass dhnliche Verhal-
tensmuster auch bereits an vorreformatorischen Universititen gangig
waren. So hat beispielsweise Mutianus Rufus, der Mentor der Erfurter
Humanisten, seinem armen Protegé Eobanus Hessus im Herbst 1514

als Ausweg empfohlen, einfach eine schwerreiche Witwe zu heiraten.
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Doch Hessus lehnte den wohlgemeinten Ratschlag ab mit der Bemer-
kung, er verabscheue solch einen Gedankengang.

Auch unter den Verméhlungen der Freiburger Universitatsangeho-
rigen scheint es bereits vor der Reformation mehrere gegeben zu ha-
ben, die gezielt mit reichen Biirgerwitwen geschlossen wurden. Zwar
waren ja in der Stiftungsurkunde von 1457 auch den Ehefrauen der
Universitdtsangehorigen die Privilegien der Universitat zugestanden
worden. Doch war es im Einzelfall, wie angedeutet, immer wieder zu
Reibereien deswegen gekommen. Wohl von Anfang an bestand des-
halb eine Ubereinkunft mit der Stadt, die Zahl der Doktoren oder Ma-
gister, die mit Biirgerinnen verheiratet waren und sich trotzdem wei-
terhin der Universitdtsprivilegien erfreuen durften, auf zwei zu be-
grenzen. Bereits 1478 wurde die Zahl der ,privilegierten Geweibten”
jedoch verdoppelt, 1501 dann noch einmal auf acht erhoht. Obwohl bei
Streitfallen mit der Stadt die verheirateten Manner der Universitat
ganz allgemein angegriffen wurden, ist aufgrund der konkreten Per-
sonen, die in diese Auseinandersetzungen verwickelt waren, zu
schlieflen, dass sich die Biirger eher durch die wohlhabenderen Dokto-
ren und Magister beunruhigt fiihlten als von der Studentenschaft ins-
gesamt. Es war die Gruppe der besoldeten Lehrer, die versuchte, ihr
Einkommen zu vergroflern und ihre soziale Position durch kluge
Vermiahlungen zu begriinden, die die Angste der Biirger weckte. Doch
auch unter den unverheirateten Doktoren und Magistern gab es wohl
ebenfalls solche, die dem Treiben ihrer zumeist jingeren Kollegen kri-
tisch gegentiberstanden, wie eben der Begriff bigamus belegt. Und

hierbei diirften weniger kirchenrechtliche Bedenken im Vordergrund
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gestanden haben. Vielmehr neideten sie ihnen den schnellen wirt-
schaftlichen und sozialen Aufstieg, der durch das Hinundherpendeln
zwischen den beiden Rechtskreisen Universitdt und Stadt viel einfa-
cher als mit jahrelangem akademischem Unterricht zu erlangen war.
Vor diesem Hintergrund betrachtet, scheint das Wort bigamus noch
eine weitere Bedeutungsnuance neben der rechtlichen besessen zu ha-
ben. Und so findet schliellich auch die spéttische Marginalie aus dem
Wiener Matrikelbuch der Rheinischen Universitdtsnation, die ich an-
fangs zitiert habe, eine eingehendere Erkldrung. Mit der alten Matro-
ne, die der Wiener Scholar 1454 heimgefiihrt hatte, war wohl eine
Witwe gemeint. Durch die EheschlieBung hatte er es zu etwas ge-
bracht.
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PROF. DR. PHIL. ALEXANDER GALLUS

,Wenn ich nach Dresden oder Rostock oder Berlin will, steige
ich nicht in einen Zug nach Paris oder Rom ein”.

Alternative Deutschlandbilder von Heinemann bis Havemann

Il

Der 23. Januar 1958 war ein denkwiirdiger Tag in der Geschichte
des Deutschen Bundestages. Damals gingen zwei ehemalige Mitstrei-
ter Adenauers mit der Politik des Bundeskanzlers hart ins Gericht und
hielten regelrechte Abrechnungsreden. Zuerst trat Thomas Dehler ans
Rednerpult. Der FDP-Politiker und Justizminister im ersten Bundes-
kabinett bedauerte, sich so lange vom Kanzler in die Irre leiten lassen
und nicht schon friiher erkannt zu haben, dass der Regierungschef eine
Politik der Westintegration unter Vernachlassigung des Zieles der
deutschen Einheit betrieben habe.

Dehler hielt es im Nachhinein fiir falsch, so lange der ,glaubige
Thomas” gewesen zu sein. Sichtlich erregt bekannte er vor dem Par-
lament: ,Ich bin in der Regierung geblieben. Ich schame mich, ja! Ich
beneide den Heinemann wegen seines Mutes. [...] Ich war am Ende
ein kleiner Mann, der glaubte, was dieser grofle, geniale Staatsmann
(Adenauer, A.G.) uns sagt, sei richtig.” Damals schon, am Beginn der
ftinfziger Jahre, das wisse er nun, hétte man starker nach Osten schau-
en miissen, mit der Sowjetunion verhandeln und ihr eine Gegen-
leistung fiir die Freigabe der DDR anbieten miissen. Und das hief3: ei-
nen alternativen militarischen Status fiir das wiedervereinigte

Deutschland in Betracht zu ziehen.
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Der zweite einstige Weggefahrte Adenauers, der in der turbulenten
Nachtsitzung vom 23. auf den 24. Januar 1958 das Wort ergriff, war
der von Dehler schon so lobend erwzhnte Gustav W. Heinemann, der
erste Innenminister der Bundesrepublik Deutschland. Im Mittelpunkt
seiner Philippika stand wie bei Dehler die Deutschlandpolitik des
Bundeskanzlers, dessen so lange verfochtene Politik der Stirke in
Wahrheit eine ,Politik der Preissteigerung in der deutschen Politik
gewesen” sei. Heinemann hielt es fiir die ,historische Schuld” Ade-
nauers und der CDU, in der ersten Halfte der fiinfziger Jahre Mog-
lichkeiten aufler Acht gelassen zu haben, die Bewegung in die deut-
sche Frage hitten bringen kénnen. Den Ausgleich mit den Nachbarn
im Westen bezeichnete Heinemann als unerlasslich. Doch die Sache
besaf einen Haken, denn die Art und Weise, wie Adenauer die West-
bindung forcierte, habe eine ,neue Ostfeindschaft” zur Konsequenz
gehabt. Aufgrund der verfehlten Ost- und Deutschlandpolitik forderte
Heinemann den Bundeskanzler ohne Umschweife zum Riicktritt auf.
Es sei an der Zeit, sprach Heinemann direkt an Adenauer gerichtet,
,den Weg freizugeben fiir andere Krifte, die nun aus dieser Gegeben-
heit wirklich und glaubwiirdig das entwickeln, was geboten ist”. Was
aber meinte Heinemann damit, was war seines Erachtens geboten? Die
Antwort lautete: eine dritte Moglichkeit, einen dritten Weg fur
Deutschland zwischen Ost und West, losgelost aus den militarischen
Blocken, zu finden. Die spatabendliche Bundestagsdebatte 16ste ein
grofles Medienecho aus und fiihrte zu einem deutlichen Autoritats-
verlust Adenauers in der Deutschlandpolitik. Heinemann indes mach-
te die viel beachtete Rede vom 23. Januar 1958 gleichsam iiber Nacht

zu einem weithin bekannten Politiker.
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Abb. 1: Gustav W. Heinemann vor dem Deutschen Bundestag (3. Wahlperi-
ode, 1957-1961); Foto: Georg Munker (Bildarchiv des Presse- und Informati-
onsamtes der Bundesregierung)
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II.

Mehr als 23 Jahre spater, im Herbst 1981, richtete der ostdeutsche Op-
positionelle Robert Havemann einen , Offenen Brief an den Vorsitzen-
den des Prasidiums des Obersten Sowjets der UdSSR, Leonid Bresch-
new”. Dieser bald kurz als ,Havemann-Brief” bezeichneten Initiative
lag die Uberzeugung zugrunde, dass ein dritter Weltkrieg drohe - mit
Deutschland als Hauptaufmarsch- und Stationierungsgebiet der Su-
perméchte. Die Teilung des Landes namlich ,schuf nicht Sicherheit,
sondern die Voraussetzung der todlichsten Bedrohung, die es in Eu-
ropa jemals gegeben hat”. Die beiden Teile Deutschlands der Block-
konfrontation zu entziehen, sei daher eine Aufgabe von hochster Be-

deutung - so lauteten die Forderungen in dem Schreiben an Bresch-

new.

Abb. 2: Robert Havemann an seinem Schreibtisch (aus: Katja Havemann/Joachim

Widmann, Robert Havemann oder Wie die DDR sich erledigte, Miinchen 2003)
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Havemann wollte die Friedensdiskussion nicht auf die DDR be-
schrankt sehen, sondern er betrachtete sie genauso als westdeutsche
Angelegenheit. Obgleich in der DDR ab Mitte der sechziger Jahre eine
persona non grata und zeitweise unter Hausarrest gestellt, gelang es
ihm, mit Unterstiitzern innerhalb der westdeutschen Friedensbewe-
gung und insbesondere aus der Arbeitsgemeinschaft Berlin- und
Deutschlandpolitik der West-Berliner Alternativen Liste in Kontakt zu
treten. Der gesamtdeutsche Charakter des Aufrufes begriindete sich
daher nicht nur aus den postulierten Zielen, sondern auch aus seiner
Entstehungsgeschichte heraus.

Unter der Federfithrung des ehemaligen Regierenden Biirgermeis-
ters von Berlin Heinrich Albertz, der Schriftstellerin Ingeborg Drewitz
und des Historikers und ,linken Patrioten” Peter Brandt (dem altesten
Sohn Willy Brandts) wurde der Havemann-Brief in einer grofsange-
legten Aktion tiiber Zeitungsannoncen und Faltblatter in West-
deutschland verbreitet (Faksimile im Anhang). Insbesondere Brandt
zeichnete fiir diese ,gesamtdeutsche Friedensinitiative” verantwort-
lich. Das Begleitschreiben zum Havemann-Brief fasste nochmals die
Kernforderungen des blockiibergreifenden Engagements zusammen
und nannte die , Zuriickstellung der Biindnisdisziplin unter die Uber-
lebensinteressen der in beiden Staaten deutscher Nation lebenden
Menschen” in Zeiten des sich wieder verschérfenden Kalten Krieges
eine Pflicht.

In der DDR zihlte der Havemann-Brief 28 Erstunterzeichner, unter
ihnen der Oppositionelle Pfarrer Rainer Eppelmann und der spétere

Mitbegriinder der ,Initiative Frieden und Menschenrechte” Gerd
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Poppe; insgesamt kamen rund zweihundert Unterschriften zusam-
men. Im Westen Deutschlands fand der Aufruf rund 20.000 Unter-
zeichner, darunter viele prominente Personlichkeiten - so Jurek Be-
cker, Joseph Beuys, Rolf Hochhuth, Claus Peymann, Uta Ranke-Hei-
nemann, Alice Schwarzer und Martin Walser. Auch bekannte Politiker
aus den Reihen der SPD wie Gert Weisskirchen, Ottmar Schreiner oder
Hans-Ulrich Klose und fiihrende Vertreter der Griinen wie Gert Basti-
an, Petra Kelly oder Otto Schily unterstiitzten den Brief.

Im linken politischen Spektrum traf die Havemann-Aktion ganz ii-
berwiegend auf Zuspruch, wenn Absagen auch nicht ausblieben, miss-
fiel einigen doch die Verkniipfung von sicherheitspolitischen Fragen
mit der Deutschlandproblematik. Die der Sozialdemokratie nahe ste-
hende Historikerin Helga Grebing beispielsweise begriindete ihre Ab-
lehnung des Briefes damit, dass sie ,kein gesamtdeutscher Patriot” sei.
Fiir sie ist die deutsche Geschichte ,nur von ihrem vorlaufigen Ende
durch die unvergleichbare nationalsozialistische Gewalt-, Terror- und
Menschenvernichtungs-Herrschaft her zu denken”. Gerade aus die-
sem Grunde ziehe sie es vor, ,in der Bundesrepublik zu leben und
nicht in einem konfoderierten oder Gesamtdeutschland”. Dem Frank-
furter Sozialphilosophen Jiirgen Habermas passte ebenso wenig die
Kopplung der so zentralen ,Frage der wahnwitzigen Riistungspolitik”
mit der in seinen Augen nachrangigen Frage der Wiedervereinigung.
Indirekt erteilte er den Verantwortlichen der Havemann-Initiative im
besonderen und den ,linken Patrioten” im allgemeinen eine Riige, in-
dem er iiber den ersten SPD-Vorsitzenden nach dem Krieg, Kurt

Schumacher, schrieb, dieser sei ,, mit der vollkommen idiotischen Vor-
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stellung aus dem KZ gekommen [...], die Linken hétten in der natio-

nalen Frage etwas versaumt”.

III.

Sieht man von der negativen Bewertung ab, so teilte Peter Brandt,
an den Habermas diese Stellungnahme in einem Brief gerichtet hatte,
den Riickbezug auf das erste Nachkriegsjahrzehnt. Ziel der Friedens-
initiative sei es, so d@uflerte er sich am 7. Oktober 1981 in einer Radio-
sendung des Westdeutschen Rundfunks, ,dass wir den Zusammen-
hang von Deutschlandpolitik und Friedenspolitik, der ja in den 50er
Jahren ganz deutlich war, der dann in der zweiten Halfte der 60er und
der 70er Jahre etwas in Vergessenheit geraten ist, dass dieser Zusam-
menhang wiederhergestellt wird”. Wilhelm Grewe, der alte politische
Mitstreiter Adenauers und Urheber der so genannten Hallstein-Dok-
trin, war hingegen davon iiberzeugt, ,dass alles, aber auch alles” an
Vorschldgen wie von Havemann ,im Laufe der letzten vierzig Jahre
schon unzahlige Male gesagt, geschrieben, verkiindet, bezweifelt, be-
antwortet” worden war. Bei dem Ansinnen eines dritten Weges in der
deutschen Frage handelte es sich um einen ,Ladenhiiter” aus den ers-
ten zehn Jahren nach Kriegsende, als es schon seine Untauglichkeit
bewiesen habe. In der Tat war das Jahrzehnt bis zum NATO-Beitritt
der Bundesrepublik 1955 von einer Vielzahl neutralistischer Vorstofie
gepragt gewesen. In allen grofien Parteien, zuvorderst bei den Sozial-
demokraten, aber auch bei den Liberalen und den Christdemokraten,
existierten solche Dritte-Weg-Tendenzen. Als Beispiele nenne ich nur

die Namen Jakob Kaiser und Karl Georg Pfleiderer.
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Gustav W. Heinemann, der wahrscheinlich bekannteste Verfechter
eines deutschlandpolitischen dritten Weges in den fiinfziger Jahren,
trat fiir eine - wie es bei ihm hief - , Ausklammerung” Deutschlands
aus den Blocken ein. 1950 war fiir Heinemanns Entwicklung ein
Schliisseljahr. Damals kam es zum Zerwiirfnis zwischen ihm und A-
denauer, der trotz vielfaltiger Vorbehalte Heinemann gleichsam als , A-
libiprotestanten” in sein von Katholiken dominiertes Kabinett auf-
genommen hatte. Wahrend des Dritten Reiches war Heinemann Mit-
glied der oppositionellen Bekennenden Kirche gewesen, nach 1945 ge-
horte er dem Rat der Evangelischen Kirche in Deutschland an und
fungierte ab 1949 auch als deren Prises der gesamtdeutschen Synode.

Anfangs harmonierten der Kanzler und sein Minister durchaus,
zumal es wenig Anlass fiir inhaltlichen Dissens gab. Schlieflich be-
fiirwortete Heinemann den Eintritt der Bundesrepublik in die Ruhr-
behorde ebenso wie den Aufbau einer Bereitschaftspolizei. Auch besaf3
er eine antikommunistische Grundhaltung und griff die SED-Politik
der Nationalen Front scharf an. Im August 1950 brach der Konflikt mit
Adenauer umso heftiger aus, als dieser hinter dem Riicken seiner Mi-
nister ein Sicherheitsmemorandum an den amerikanischen Hoch-
kommissar lanciert hatte. Darin erklarte er die prinzipielle Bereitschaft
der Bundesrepublik, sich mit einem Kontingent an einer westeuropai-
schen Armee zu beteiligen. Dies war ein Signal nicht nur fiir die Wie-
derbewaffnung, sondern auch fiir die an Festigkeit gewinnende West-
integration - bei gleichzeitiger Zurtickstellung der deutschen Frage.
Der entscheidende Anlass, wenn auch nicht die tiefere Ursache fiir

Heinemanns anschliefendes Riicktrittsgesuch lag indes in Adenauers
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Umgang mit den Kabinettsmitgliedern und insbesondere mit ihm,
dem fiir Polizeiangelegenheiten zustindigen Minister. Von der Uber-
gabe des Memorandums namlich erfuhr er erst mit etwa vier-
undzwanzigstiindiger Verspatung aus der Zeitung.

War Heinemanns spontane Entscheidung zum Riicktritt vom Amt
des Bundesinnenministers wesentlich durch Adenauers eigenméchti-
gen Fithrungsstil motiviert, so lag der eigentliche Grund doch tiefer
und verwies auf ein den Adenauerschen Vorstellungen diametral ent-
gegengesetztes Verstandnis in deutschlandpolitischen Belangen. An-
ders als Adenauer es spéter in seinen Erinnerungen suggerieren sollte,
war Heinemanns Verhalten nicht mit einem prinzipiellen und christ-
lich begriindeten Pazifismus zu erkldren, sondern vielmehr aus der
Uberlegung heraus, dass die westdeutsche Wiederbewaffnung auf ab-
sehbare Zeit alle Wege zu einer Wiedervereinigung verbauen wiirde.
Mehr und mebhr reifte in Heinemann die Idee eines aus den Blocken in
Ost und West ausgeklammerten Deutschlands heran. Um diesem Ge-
danken und dem Kampf gegen die Wiederbewaffnung Geltung zu
verschaffen, begriindete er zunachst die tiberparteiliche ,Notgemein-
schaft fiir den Frieden Europas”, bevor er nach seinem Austritt aus der
CDU im November 1952 eine eigene Partei ins Leben rief: die Gesamt-
deutsche Volkspartei. Die GVP engagierte sich gegen die Remilitari-
sierung und fiir eine operative Deutschlandpolitik ohne Umwege
durch den Status einer international garantierten Neutralitit fiir Ge-
samtdeutschland. Anschaulich formulierte Heinemann im November
1951: ,Wenn ich nach Dresden oder Rostock oder Berlin will, steige ich

nicht in einen Zug nach Paris oder Rom ein. [...] Weder in Paris noch in
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Rom oder Briissel treffen wir Leute, die Wert darauf legen, uns nach Ber-

lin zu bringen!”

Was will die
Gesamtdeutsche Volkspartel

(Heinemann, Wessel, Bodensteiner)

AuBenpolitik

1. Die GVP will nicht,
daf sich Deutschland einer neuen Machtpolitik verschreibt.

Die GVP will,
dad Deutschland dazu beitrdgt, eine Dritte Kraft zwischen Ost und West zu
schaffen, welche die Spannungen ausgleicht und so den Friedem starkt.

2. Die GVP will nicht
dic Wiedervereinigung Deutschiands dem westlichen Militarblodk optern.

Die GVP will
das natirliche Recht des deutschen VolKes auf Wiedervercinigung ohne Kricg

nicht mit lceren Worten, sondern durch die Tat geltend machen.

Abb.3: Flugblatt der Gesamtdeutschen Volkspartei, 0.J. (Deutsches Historisches
Museum, Berlin)

Mit groflem Einsatz arbeitete die GVP auf die Bundestagswahl des
Jahres 1953 hin, doch diese endete fiir sie in einem Debakel, konnte die
Partei doch nur 1,16 Prozent der Stimmen erlangen. Seitdem vegetierte
sie bis zu ihrer offiziellen Auflosung auf dem Bundesparteitag im Mai
1957 vor sich hin. Heinemann resignierte ab dem NATO-Beitritt der
Bundesrepublik 1955 zunehmend, da er die Erfolgschancen fiir ein
wiedervereinigtes Deutschland aufierhalb der Blocke geschwunden
sah. Der Preis fiir die Einheit sei nun ungleich hoher als zu Beginn der
funfziger Jahre. Schon bald ging Heinemann auf Avancen der SPD
ein, trat zu ihr iber und wurde 1957 in den Bundestag gewahlt. Auch
andere Weggefahrten aus der GVP, die spater bekannte SPD-Politiker
werden sollten, schlugen diesen Weg ein, so Johannes Rau, Diether

Posser und Erhard Eppler. Heinemann zweifelte zwar zunehmend
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daran, dass die deutsche Einheit auf direktem Wege in absehbarer Zeit
zu erreichen sei, aber in einem legendéren Interview vom 8. Miarz 1969
mit der ,Stuttgarter Zeitung”, in dem er seine Wahl zum Bundespra-
sidenten drei Tage zuvor als ein ,Stiick Machtwechsel” bezeichnete,
sagte er auBlerdem: ,Auch die Zugehorigkeit zur NATO, das habe ich
in den vergangenen Jahren doch oft genug gesagt, kann nicht Endsta-
tion der Deutschland-Politik sein, weil es unmoglich ist, in der NATO
eine Wiedervereinigung der Gemeinschaft unseres Volkes zu errei-
chen, genauso wie es unmdglich ist, das im Warschauer Pakt zu errei-
chen. Wir miissen grundsatzlich bereit sein, aus diesen Blockbildun-
gen wieder herauszukommen.”

Heinemann reﬁésierte im hochsten Staatsamt, doch mit seinem Ziel
eines dritten Weges in der deutschen Frage scheiterte er. Dabei gab es
im ersten Nachkriegsjahrzehnt neben den schon erwéhnten Einzel-
kampfern aus den groflen Parteien Mitstreiter fiir diese Idee in der
Publizistik, etwa Rudolf Augstein und ,Der Spiegel”, wenigstens zwi-
schenzeitlich Richard Tiingel und ,Die Zeit”, Paul Sethe und die
,Frankfurter Allgemeine Zeitung” oder Klaus Rainer R6hl und ,kon-
kret”. Auch setzten sich verschiedene intellektuelle Gespréchszirkel -
an erster Stelle Ulrich Noack und der ,,Nauheimer Kreis” sowie Wolf
Schenke und die , Dritte Front” - vehement fiir ein vereintes Deutsch-
land zwischen Ost und West ein. Die neue, radikal gewandelte bipo-
lare Weltsituation berticksichtigte indes keine Zwischenpositionen,
begegnete ihnen vielmehr mit Verddchtigungen und Diffamierungen.
Gerade Anhéngern Adenauers galten Personen wie Heinemann nicht

nur als Storenfriede und Spinner, sondern auch als Sozialistenfreunde
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und Spione des Ostens. Derartige Verleumdungen - denn in den meis-
ten Féllen waren es solche - entsprangen der Angst, die Neutrali-
sierung Deutschlands koénnte doch wieder zum Gegenstand von alli-
ierten Gipfelkonferenzen werden und die Unterstiitzung der o6ffentli-
chen Meinung in Deutschland finden. Nach 1959 blieben allerdings fiir
fast genau dreiffig Jahre Vierméichte-Verhandlungen iiber die Frie-
densregelung mit Deutschland aus.

Noch im Vorfeld der Zwei-plus-Vier-Verhandlungen, an deren En-
de am 12. September 1990 der ,Vertrag iiber die abschliefende Re-
gelung in Bezug auf Deutschland” stand, war bei Politikern im Westen
die Furcht vor einem dritten Weg fiir Deutschland hier und da durch-
aus zu vernehmen. Bundeskanzler Helmut Kohl etwa sorgte sich, dass
die Opposition unter Fiihrung Oskar Lafontaines ein in der Bevolke-
rung schlummerndes neutralistisches Potential zu neuem Leben erwe-
cken konnte. In einem Gesprach mit dem franzosischen Staatsprasi-
denten Francois Mitterrand duflerte Kohl Anfang Marz 1990 die Be-
fiirchtung, , dass die gleichen Leute, die sich 1983 gegen die Stationie-
rung der Pershing II eingesetzt hdtten, heute versuchten, eine Politik
der Neutralitat fiir ein vereinigtes Deutschland durchzusetzen”.

Er erinnerte an die Nachriistungsdebatte vom Anfang der achtziger
Jahre, die damals im In- und Ausland den Eindruck erwecken konnte,
Deutschland wolle sich vom Westen ,, abkoppeln” und befande sich in
einer , Akzeptanzkrise”. Intellektuelle verschiedener Couleur waren in
jenen Jahren aufgeschreckt. Ich will nur zwei bekannte Historiker zi-
tieren: Hans-Ulrich Wehler sah schon die Auferstehung der ,Chimare

eines neutralisierten Gesamtdeutschland”, Arnulf Baring wunderte
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sich tiber ,, unseren neuen Groflenwahn” und wies auf die Gefahr einer
zumindest ,inneren Neutralisierung bei Aufrechterhaltung der for-
malen Westbindungen” hin. Der ,Stern” widmete dem ,,neuen Patrio-
tismus” im Oktober 1981 einen ganzen Titel und néhrte die Befiirch-
tung, , Anti-Amerikanismus, Pazifismus und Neutralismus konnten
das Biindnis sprengen und die Diskussion um die deutsche Wieder-
vereinigung wiederaufleben lassen.” Angesichts der vermeintlichen
Drohkulisse und des moglichen internationalen Vertrauensverlustes
wurden fithrende Politiker der Union, der Liberalen, aber auch der
Sozialdemokraten nicht miide, ihre Abneigung gegeniiber jeglichen
deutschen Sonderwegen zum Ausdruck zu bringen. Im historischen
Riickblick erscheint die Aufregung iiberzogen, selbst wenn man in
Rechnung stellt, dass es in der SPD wahrend des Stationierungsstreits
und der Phase der ,zweiten Ostpolitik” Tendenzen einer gewachsenen
Distanz zu Amerika sowie der Aquidistanz gab und Lafontaine seine

»~Angst vor den Freunden” offentlich kundtat.

IV.

Die Geschichte deutschlandpolitischer dritter Wege von Heinemann
bis Havemann ist im Ganzen eine Geschichte ihrer Wirkungslosigkeit
und ihres Scheiterns. Sie lasst sich vorrangig mit der festgefahrenen
bipolaren Weltordnung ab 1947 und den damit verbundenen klaren
ideologischen Fronten erklaren. Die Bundesrepublik vollzog nicht nur
die militarische Westintegration, sondern verband damit zunehmend
auch eine entsprechende Wertbindung (im Sinne der Verwestlichung

oder ,Westernisierung”). Die DDR vollzog nicht nur eine militarische
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Ostintegration, sondern die SED-Fiithrung verband damit auch eine
besonders grofie Treue zum orthodoxen Kommunismus Moskauer
Provenienz (zumindest bis zu Gorbatschows Machtantritt 1985). Zu-
satzlich resultierte die Schwéche der Dritte-Weg-Position aus dem
Bruch der Bundesrepublik mit dem viel beschworenen antiliberalen,
antiwestlichen und antidemokratischen Sonderweg, ja, wenn man so
will, mit der deutschen Geschichte bis dahin.

Doch neben diesen fiir das Scheitern des dritten Weges in der deut-
schen Frage ohne Zweifel entscheidenden Rahmen- und Ausgangsbe-
dingungen gab es auch immanente Griinde dafiir, weshalb dieses
Denkmodell, diese Idee - denn ein in die Wirklichkeit umgesetzter
Weg war es keinesfalls - an mangelnder Durchsetzungsfahigkeit
krankte. Es gab namlich nicht den einen dritten Weg, sondern vielfal-
tige Abweichungen und Variationen, die zum Teil sogar gegenldufig
waren. Sie kommen klar zum Vorschein, sobald man iiber die si-
cherheits- und militarpolitische Orientierung hinausgeht und Fragen
nach der staatlich-politischen Ordnung sowie nach gesellschaftlichen,
wirtschaftlichen und kulturellen Zielen beriicksichtigt.

An den Beispielen Heinemanns und Havemanns lasst sich die Vari-
ationsbreite des dritten Weges gut verdeutlichen. Heinemann ver-
folgte eine Politik der auf sicherheitspolitische Fragen beschrankten
Neutralitdt und lehnte jede Form eines wertgebundenen dritten Wegs
ab. Er war ein Anhénger der westlichen Demokratie und Kultur eben-
so wie der sozialen Marktwirtschaft. Sein Eintreten fiir einen deutsch-
landpolitischen dritten Weg war wesentlich von Einheitsstreben ange-

trieben, das bei ihm durch einen christlich gepragten Friedenswunsch
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unterstiitzt wurde. Die Bundesrepublik Deutschland galt ihm als der
bessere deutsche Staat. Die DDR nannte er noch in der Abrechnung
mit Adenauer vom 23. Januar 1958 ein totalitires System, dem das
,unerschiitterliche Nein” des Antikommunisten Heinemann galt. Dies
wollte er aber mit dem ,Ja zur Nachbarschaft der totalitdr regierten
Ostvolker” verbunden wissen.

Havemann vollzog vielfiltige Wandlungen vom antifaschistischen
Widerstandskdmpfer und Stalinisten, treuen Parteikader der SED und
inoffiziellen Mitarbeiter des Ministeriums fiir Staatssicherheit hin zum
bekanntesten Dissidenten der DDR und zur Ikone der Biirgerrechts-
bewegung. Wie Heinemann wiinschte er sich die Wiedervereinigung
zwar grundsitzlich, aber nicht ,in der Form eines Deutschlands, wie

es [...] gegenwirtig die Bundesrepublik darstellt”.

Ein Marxist
in der DDR

Fir Robert Havemann

Hrsg. von Hartmut Jickel

)
]J%

R. Piper & Co. Verlag
Minchen Zirich

Abb.: 4: Titelseite von Hartmut Jackel (Hrsg.): Ein Marxist in der DDR.
Fiir Robert Havemann, Miinchen/ Ziirich 1980
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Es sollte auch kein Abbild der DDR sein, sondern eine Melange aus
beiden Staaten und Systemen, allerdings mit mehr ost- als westdeut-
schen Anteilen. Denn fiir Havemann blieb die DDR - ungeachtet aller
Repressionen, die er ab Mitte der sechziger Jahre und dann vor allem
in den Siebzigern zu erleiden hatte - das , bessere Deutschland”. Es sei
,historisch weiter vorangeschritten”, weil es das ,Privateigentum an
Produktionsmitteln” abgeschafft habe. Der Unterschied zwischen Ka-
pitalismus und Kommunismus wog fiir ihn letztlich schwerer als der
zwischen Demokratie und Diktatur.

Havemann verstand sich gleichwohl als ,, demokratischer” Kommu-
nist oder Sozialist und war in dieser Haltung durchaus reprasentativ
fiir diejenigen ostdeutschen Oppositionellen, die Deutschland wieder-
vereinigen, damit aber gleichzeitig einen verbesserten Sozialismus
verbunden sehen wollten. Diese Dritte-Weg-Vorstellungen lebten von
der Uberzeugung, dass die Realitit in den kommunistisch regierten
Staaten nicht der marxistischen Theorie entsprach, Anspruch und
Wirklichkeit weit auseinander lagen. Sie begriindeten ihre Forderung
nach einem dritten Weg damit, erst durch ihn wiirde der wirkliche So-
zialismus geschaffen. Ihr Ansinnen war von vornherein wider-
spruchsvoll, konkurrierte in diesem Fall doch der Wunsch nach Wie-
dervereinigung stets mit der Hoffnung auf die innere Reformfahigkeit
des ostdeutschen Staates.

Lassen Sie mich ein Restimee ziehen: Plutarch stellte einst in seinen
,Parallelen Lebensbeschreibungen” das Leben je eines grofien Grie-
chen dem eines grofien Romers gegentiber, auch in der Absicht, ,Grie-

chenland” und ,Rom” miteinander zu versohnen. Es ist verlockend,
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diesen Ansatz auf Heinemann und Havemann zu tibertragen. Doch
ein genauerer Blick auf ihre Ideenwelten hat gezeigt, dass sie nur
schwerlich fiir eine ost-westdeutsche Versohnungsgeschichte herhal-
ten konnen. Gemeinsam war Heinemann und Havemann zwar das
Eintreten fiir eine deutschland- und friedenspolitische Alternative.
Uber diesen Minimalkonsens hinaus aber besaflen sie grundsatzlich
verschiedene politische, gesellschaftliche und okonomische Ord-
nungsvorstellungen. Wohl wichen beide zwischenzeitlich von der
Hauptlinie der Politik in ihrem Land ab, tibte der eine deutliche Op-
position und wurde der andere Dissident Nr. 1. Doch am Ende blieben
beide Personlichkeiten, so eigenwillig sie waren, so sehr sie auch auf-
begehrten und so paradox dies gerade im Falle Havemanns klingen
mag, mindestens dem Grunde und ihrem Selbstverstandnis nach loyal
gegeniiber dem politischen System, in dem sie nach 1949 lebten. Auch
von seinen inneren Voraussetzungen her waren einem blockiibergrei-
fenden dritten Weg mithin enge Grenzen gesetzt und blieben Heine-
mann wie Havemann letztlich ebenfalls Kinder des ideologischen

Zeitalters.
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Offener Brief

an den Vorsitzenden des Prasidiums des Obersten Sowjets der UdSSR,
Leonid Breshnew

Sehr geehrter Herr Leonid Breshnew !

Voller Sorge um die Zukunft Europas und um den Weltirieden wenden wir uns an Sie in der Hoffnung, dafs
Ihr im Herbst erwarteter Besuch der Bundesrepublik Deutschland und Ihr Zusammentreffen mit dem Bundes-
kanzler Helmut Schmidt einen Weg eroffnen wird, der aus der gegenwartigen gefahrlichen Entwicklung her-
ausfithren wird.

Immer mehr Menschen fiirchten sich davor, dab nach einem iber dreifigjahrigen Frieden in Europa nun
unserem Kontinent die totale Vernichlung in einem nuklearen Weltkrieg droht. In Westeuropa konkretisiert
sich diese Furcht insbesondere in der Oppostion gegen die Stationierung neuer amerikanischer Mittelstrecken-
raketen, den Bau der Neulronenbombe sowie die in Europa lagernden Atomwaffen. Wenn diese Waffen jemals
zum Einsatz kommen, werden sie Europa in eine Wiiste verwandeln.

Es ist bekannt, dafs die Befiirworter dieser Polilik diese sogenannte Nachriistung der NATO als rein defensiv
bezeichnen. Sie sei nur die Antwort auf die Aufriistung der Lander des Warschauer Paktes mit den neuen,gleich-
falls weitreichenden sowjetischen Mittelstreckenraketen des Typs SS 20 und auf die grofe zahlenmibige Uber-
legenheit der sowjetischen Panzerwaffe.

Angesichts der GrofBe der uns drohenden Gefahr erscheint es uns miifiig die Frage zu stellen, ob diese Eskala-
tion des Schreckens noch andere Griinde hat: Wie kann die Aufstellung der Raketen und Marschflugkorper
und der Neutronenbomben verhindert werden ? Wie kann Europa, das heute das Gebiet der Erde mit der

grofiten Anhaufung nuklearer Sprengkopfe ist. in eine atomwaffenfreie Zone verwandelt werden?

Obwohl wir Unterzeichner dieses Briefes die Griinde dieser gefahrlichen Entwicklung sehr verschieden ein-
schitzen, wollen wir unterstellen, daf weder die NATO noch der Warschauer Pakt urspriinglich aggressive
Ziele verfolgen und einen rein defensiven Charakter haben. Leider hat aber im Laufe der Jahre auf beiden
Seiten ein schreckenerregendes Wetltriisten dazu gefiihrt, dafs sich heute an der Demarkationslinie in Europa
zwei waffenstarrende Militarmaschinen gegeniiberstehen. Sie verfiigen iiber ein Vernichtungspotential, das
vwreicht, die ganze Menschheit nicht nur ein Mal, sondern vielleicht fiinf oder zehn Mal zu téten. Der
Grund dieses Wellriistens besteht hauptsachlich darin, daf keine Seile der anderen die rein defensiven Ab-
sichten mehr glaubt.

Beide Seiten sind vielmehr iiberzeugt einer wachsenden Bedrohung mit immer neuen Riistungsanstrengun-
gen begegnen zu miissen. Auf die darin liegenden Gefahren braucht nicht erst hingewiesen zu werden.
Bei der Zuspitzung der militarischen Konfrontation in Europa spielt die Teilung Deutschlands eine wesent-
liche Rolle. Urspriinglich schien hierdurch ein gefihrlicher Aggressor fiir immer entmachtet und damit

der Frieden in Europa gesichert. Aber das absolute Gegenteil war die Folge. Denn wenn das nukleare
Inferno dereinst iiber uns kommen wird, dann vor allem, weil die Ost-West-Konfrontation die beiden
deutschen Staaten zur Aufmarschbasis und nuklearen Speerspitze des einen gegen den anderen werden
liefs. Die Teilung Deutschlands schuf nicht Sicherheit, sondern wurde Voraussetzung der todlichsten Be-
drohung, die es in Europa jemals gegeben hat.

Jede Bombe, jede Rakete, iiberhaupt jede Waffe, die von unseren Beschiitzern nach Deutschland gebracht
wird, sichert nicht den Frieden, sondern br ingt uns dem Untergang naher. Wir brauchen keine Riistung
wir brauchen Abriistung. Wir brauchen nicht die Stirke von NATO und Warschauer Pakl, sondern die
Fortfiihrung der weltweiten Entspannungspolitik, damit NATO und Warschauer Pakt eines Tages iiber-

flissig werden. Die Sicherheit Europas wird nicht durch Kriegswaffen geschaffen, sondern durch deren
Beseitigung.
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Es gilt insbesondere die beiden Teile Deutschlands der Blockkonfrontation zu entziehen. In diesem Zusam-
menhang sei daran erinnert, dafs die Sowjetunion sich bis in die sechziger Jahre immer wieder fiir die Ent-
militarisierung und Neutralisierung ganz Deutschlands ausgesprochen hat. 36 Jahre nach Ende des Krieges
ist es jetzt zur dringenden Notwendigkeit geworden, die Friedensvertrige zu schliefen und alle Besatzungs-
truppen aus beiden Teilen Deutschlands abzuziehen. (Selbstverstandlich miifite die Stellung West-Berlins
gesichert bleiben) Wie wir Deutsche unsere nationale Frage dann l6sen werden, mufs man uns schon selbst
iiberlassen und niemand sollte sich davor mehr fiirchten, als vor dem Atomkrieg.

Dieses Ziel erscheint vielen Deutschen zwar erstrebenswert, aber vorlaufig utopisch. Sie konnen es sich
nicht vorstellen, dafs die Sowjetunion bereit sein konnte, auf ihre militirische Basis in der DDR zu verzich-
ten. Wir glauben aber,daf dies sehr wohl moglich ist, wenn gleichzeitig die militarische Basis der USA in
der Bundesrepublik Deutschland und damit in Europa iiberhaupt aufgeldst wird. Zugleich miifite im Frie-
densvertrag festgelegt und durch die Grofsmachte garantiert sein, dafs in Deutschland nie wieder ein agres-
sives Militarpotential geschaffen wird.

Sehr geehrter Herr Breshnew ! Wir wenden uns in vielleicht letzter Stunde an Sie mit der Bitte, diese Vor-
schlage ernsthaft zu erwigen. Wir sind iiberzeugt, daf keine westdeutsche Regierung weiterhin auf die
Stationierung der neuen Nuklearwaffen der USA beharren kann, wenn die Regierung der Sowjetunion sich
bereit erklart, iiber einen derartigen Vorschlag zur Losung der Spannungen in Europa zu verhandeln, und
wenn sie iiberdies solche Verhandlungen erleichtert, indem sie auch ihrerseits darauf verzichtet, die jetzt
schon vorhandene Mittelstreckenriistung gegen Westeuropa noch weiter auszubauen.

Angesichts der 20 Millionen Toten, die Thr Land in dem von Deutschland begonnenen zweiten Weltkrieg
verloren hat, und angesichts der iiber 5 Millionen Toten, die unser Volk zu beklagen hatte, miissen Sicher-
heit und Sicherung des Friedens besonders fiir unsere beiden Volker das oberste Gebot der Politik sein.

Mit dem Ausdruck der Hochachtung

Unterzeichner aus der DDR:

Robert Havemann Peter Leisegang

R.S. (Physiker) Bernd Fiebiger(Jugendmitarbeiter Bln.Pankow)
Gerd Poppe (Physiker) Christiane Weu (Facharbeiter)
Rainer Eppelmann (Pfarrer) Winfried Weu (Facharbeiter)
Riidiger Rosenthal Eberhard Henke(Manager)

Hans Donarski Bernd Schroder (Jugenddiakon)
Thomas Beyer Uwe Kulisch(Arbeiter)

Sascha Andersen Ralf Syrowadka (Jugenddiakon)
Ekkehard Maass Bernd Kahlau (Hausmann)
Christian Klof Eva-Maria Eppelmann (Hausfrau)
Bernd Janowski Helma Kublik (Facharbeiter)

Jan Markowski Katja Havemann (Hausfrau)
Wolfgang Mahel Gerhard Dietrich (Industrieskonom)

Hartmut Bonk

Griinheide den 20.September 1981 Griinheide den 25.September 1981
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Unterzeichner aus der Bundesrepublik und Berlin (West)
Stand vom 28.9.1981

Heinrich Albertz (ehem. Regierender Birgermeister von Berlin)

Heinz Albrecht (marxistischer Arbeitskreis in der SPD)
Carl Amery (Schriftsteller)

Herbert Ammon (Lehrer)

Erich Auch (Oberursel)

Gert Bastian (General a.D.)

Erwin Beck (Stadtaltester)

Jurek Becker (Schriftsteller)

Hans Bender (G ermanist)

Joseph Beuys (Kiinstler)

Wolf Biermann (Liedermacher)

Manfred Birkhahn (Angestellter, Betriebsrat)

Rosa Bleisteiner (Oberursel)

Heinz Brandt (Gewerkschaftler)

Dr.Peter Brandt (Historiker)

Achim Bremmer (Soziologe)

Christine Briickner (Schriftstellerin)

Dr.Hans Chrisoph Buch (Schriftsteller)

Alex Conti

Dr.Daniel Danisch (Soziologe)

Gerhard Diedler (Stadtrat)

Helmut Diehl (Maler)

Yannsferdinand Dobler (Schriftsteller)

(ngeborg Drewitz (Schriftstellerin)

Axel Eggebrecht (Schriftsteller)

Eugen Eberle (Stadtrat)

Tina Engel (Schauspielerin)

Thomas Erwin (Schriftsteller)

Reiner Maria Fahlbusch (1.Vorsitzender der GEW-Berlin)
Tilman Fichter (Politologe)

Peter Finger (MdA, Alternative Liste)

Hartmut Fondermann (BI Frieden durch Neutralitit)
Margret Frosch (Filmemacherin)

Jirgen Fuchs (Schriftsteller)

Prof.Dr.Helmut Gollwitzer (ehem .Hochschullehrer)
Jirgen Graalfs (Rechtsanwalt)

Walther Grunewald (Bezirksverordneter WUB)
Peter Hartling (SChriftsteller)

Sarah Haffner (Schriftstellerin)

Michael Hansch (Katechet)

Siegfried Heimann (Historiker)

“rof.Dr.Wolfgang Fritz Haug (Hochschullehrer)
rrof.Dr.Horst Herrmann (Hochschullehrer)

Rolf Hochhuth (Schriftsteller)

Helmut Horst (Personalrat)

Willi Hoss (Betriebsrat Daimler Benz)
Prof.Dr.Martin Janicke (Hochschullehrer, MdA der AL)
Dr.Inge Jens

Prof.Dr.Walter Jens (Philologe)

Hajo Hoffmann (MdB der SPD)

Prof.Dr.Robert Jungk (Zukunftsforscher)

Petra Kelly (Bundesvorstand der Griinen)

Karl Kircher (ehem.Gewerkschaftssekretir)
Hans-Ulrich Klose (ehem.Biirgermeister von Hamburg)
Dr.Ludolf Kuchenbuch (Historiker)

Klaus Dieter Kiihbacher (MdB der SPD)

Otto Heinrich Kiihner (Schriftsteller)

Ginter Kunert (Schriftsteller)

Inge Laser (Schauspielerin)

Dieter Laser (Schauspieler)

Dieter Lattmann (Schriftsteller, ehem.MdB der SPD)
Dieter Marcello (Betriebsrat Daimler Benz)
Margarete Mitscherlich-Nielsen (Psychologin)
Johannis Mizoglou (Betriebsrat Daimler Benz)
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Frank-Wolf Matthies (Schriftsteller)

Jorg Mettke (Journalist)

Hermann Mihleisen (Betriebsrat Daimler Benz)
Prof.Dr.Hubertus Mynarek (Theologe)

Jost Nolte (Journalist)

Hinrich Oetgen (Oberursel)

Ursula Osterle (Erzieherin)

Anton Papp (Betriebsrat, Vertrauensleiter Metall)
Claus Peymann (Schauspielhaus Bochum)
Dr.Sibylle Plogstedt (Redaktion ,,Courage®)
Prof.Dr.Theol.Uta Ranke-Heinemann (Theologin)
Gerd Rathgeb (Betriebsrat Daimler Benz)
Stefan Reisner (Kinderbuchautor, Journalist)
Louise Rinser (Schriftstellerin)

Prof.Dr.Heinz Rohr (Hochschullehrer)
Norbert Romer (Gewerkschaftsredakteur)
Peter Ruhmkorf (Schriftsteller)

Peter Rohde

Ottokar Runze (Produzent und Redakteur)
Heidemarie Rohweder (Schauspielerin)

Otto Sander (Schauspieler)

Ursula Schaar (Lehrerin, MdA der AL)
Wolfgang Schaar (Schuldirektor)

Dietrich Schallehm (Oberursel)

Kurt Scharf (Alt-Bischof)

Wolf Schenke (Redakteur)

Otto Schilv (Rechtsanwalt)

Jiirgen Schitthelm (Direktor der Berliner Schaubiihne)
Klaus Jiirgen Schmidt (MdA der AL)

Romy Schneider (Schauspielerin)

Gebhard Schonfeldt (SPD, Stadtrat)

Prof. Dr. Michael Schuhmann (Hochschullehrer)
Alice Schwarzer (Redaktion ,,Emma‘)

Prof. Dr. Wolfgang Seiffert (Hochschullehrer)
Peter Sellin (MdA der AL)

Dorothee Solle (Theologin)

Jochen Sonn (Betriebsrat Daimler Benz)
Ottmar Schreiner (MdB der SPD)

Peter Stein (Regisseur)

Rudolf Steinke (Arbeitskreis atomwaffenfreies Europa)
Klaus Stiller (Schriftsteller)

Martin Stohr (Akademiedirektor)

Inge Stolten (Schriftstellerin)

Holger Strohm (Schriftsteller)

Dieter Sturm

Peter Syda (Oberursel)

Gerd Teicher (Arzt)

Prof. Dr. Helga Thomas (Hochschullehrerin)
Prof. Dr. Michael Theunissen (Hochschullehrer)
Klaus Traube (Atomwissenschaftler)
Margarethe von Trotta (Regisseurin)

Dr. Wolfgang Venohr (Chefredakteur)

Prof. Dr. Fritz Vilmar (Hochschullehrer)

Dr. Michael Vogt (TV-Redakteur)

Klaus Volker (Dramaturg)

Jiirgen P. Wallmann (Publizist)

Martin Walser (Schriftsteller)

Gerd Weisskirchen (MdB der SPD)

Klaus Westermann (Gewerkschafter, Kéln)

Urs Widmer (Schriftsteller)

Dr. Manfred Wilke (Privatdozent)

Angela Winkler (Schauspielerin)

Sigrid Wolfing (Psychotherapeutin)

Wilhelm Walfing (Oberst a.D., Dipl.Ing.)
Peter-Paul Zahl (Schriftsteller)

Gerhard Zwerenz (Schriftsteller)
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Dieser offene Brief ist mit seinen Unterzeichnern der sowjetischen Botschaft mit der Bitte um Weiter-
leitung an Leonid Breshnew iibermittelt worden.

Dabei darf es unserer Meinung nach jedoch nicht bleiben. Bekunden Sie Ihre Unterstiitzung dieser Initiative
durch Mitunterzeichnung und Mitfinanzierung von Anzeigen in Tages-bzw. Wochenzeitungen anlafilich
des Besuches von Leonid Breshnew.

Wie Sie sicherlich wissen sind Anzeigen sehr teuer. Daher zwei Bitten:

Unterzeichnen Sie diesen Brief und beteiligen Sie sich an der Finanzierung der Anzeigen mit der N.
Thres Namens.

Geben Sie diesen Brief in Ihrem Bekanntenkreis und im Rahmen Ihres politischen Wirkungsfeldes weiter
und werben Sie percinlich fiir die Unterzeichnung und Mitfinanzierung.

L3

Die Zeit ist sehr knapp. Wenn die Anzeigen zum Besuch Leonid Breshnews erscheinen sollen miissen
die Unterzeichner bereits bis Sonnabend den 13.November bei uns vorliegen. Um so mehr brauchen wir
die Wirksamkeit des Schneeballsystems. Vielen Dank fiir [hr Engagement.

gez.Heinrich Albertz, Ingeborg Drewitz,Peter Brandt.

Ich unterstitze den von Robert Havemann initiierten ‘Offenen Brief’ an Leonid Breshnew und bin mit der Veroffentli-
chung meines Namens in Zeitungsanzeigen anlaBlich des Breshnew-Besuches einverstanden.

Die Namensveroffentlichung kostet far Einzelpersonen je 30 DM, for Gewerkschaftsgruppen und Initiativen 100 DM,
far Institutionen und Vereine mindestens 100 DM.

Name/Anschrift Unterschrift Furktion ar die verelienticn
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Zahlung in Hohe von. DM eingezahit am

auf das Postscheckkonto Dr. Peter Brandt, Postscheckamt Berlin West (BLZ 10010010) Kto.-Nr. 69018 — 105
Geld (Scheine) liegt bei
Ich bitte um Zusendung weiterer ‘Offener Briefe’ mit Unterschriftslisten. Anzahl der gewtnschten Briefe

Bitte zurdcksenden an: Dr. Peter Brandt, LeibnizstraBe 63, 1000 Berlin 12

us
Rostock

66

Universitéts https://purl.uni-rostock.de

Bibliothek rosdok/ppn1818009544/phys 0068



@ Universitéts https://purl.uni-rostock.de

Bibliothek [rosdok/ppn1818009544/phys 0069



@ Universitéts https://purl.uni-rostock.de

Bibliothek [rosdok/ppn1818009544/phys 0070



Heft 9

INVESTITUR 2002 : Begriifung: Dr. theol. habil. Jens Langer, Pastor an St. Marien; An-
sprache des scheidenden Rektors, Prof. Dr. rer. nat. habil. Giinther Wildenhain, Rec-
tor magnificus 1998 bis 2002; GruSwort des Ministers fiir Wissenschaft und Bildung
des Landes Mecklenburg-Vorpommern, Prof. Dr. sc. nat. Peter Kauffold; Ansprache
des neuen Rektors, Prof. Dr. phil. habil. Hans Jiirgen Wendel, Rector electus 2002 bis
2006, am 1. Oktober 2002 in der St.-Marien-Kirche zu Rostock. - Rostock : Univ.,
2002. - 44 S. - Abb.

Heft 10
EHRENPROMOTION DER PHILOSOPHISCHEN FAKULTAT 2002: WALTER KEMPOWSKI.
AKADEMISCHER FESTAKT IN DER AULA AM 13. NOVEMBER 2002. - ROSTOCK : UNIV., 2003.
-478S. - Abb.

HEFT 11

FESTGOTTESDIENST zur Wiedererdffnung der Universitdtskirche am Sonntag Miseri-
cordias Domini (10. April) 2005. BegriiSung: Prof. Dr. theol. habil. Hermann Michael
Niemann, Dekan der Theologischen Fakultit; Einfithrung des Universitatspredigers:
Ansprache von Landesbischof Hermann Beste; Zeremoniale der Amtseinfithrung;
Predigt: Universitatsprediger Prof. Dr. theol. habil. Thomas Klie; Gruwort: Dr. Ha-
rald Ringstorff, Ministerprasident des Landes Mecklenburg-Vorpommern; Anspra-
che des Rektors, Prof. Dr. phil. habil. Hans Jiirgen Wendel: Die Wiederersffnung der
Universititskirche. - Rostock : Univ., 2005. - 44 S. - Abb.

Heft 12
EHRENPROMOTION DER MATHEMATISCH-NATURWISSENSCHAFTLICHEN FAKULTAT 2005:
PROF. DR. RER. NAT. HABIL. HEINZ PENZLIN, JENA. AKADEMISCHER FESTAKT IN DER
UNIVERSITATSKIRCHE AM 28. OKTOBER 2005. - ROSTOCK : UNIV., 2006. - 64 S. — Abb.

Heft 13
AKADEMISCHE FESTVERANSTALTUNG ANLASSLICH DES 80. GEBURTSTAGES VON DOZENT
DR. PHIL., DR. H. C. YAAKOV ZUR, BAR ILAN UNIVERSITY, RAMAT GAN (ISRAEL), IM
INTERNATIONALEN BEGEGNUNGSZENTRUM ROSTOCK E V. AM 6. MAI 2004. - ROSTOCK:
UNIV. 2006. - 59 S. - Abb.

Heft 14
EHRENPROMOTION DER PHILOSOPHISCHEN FAKULTAT 2006: RECHTSANWALT PETER
SCHULZ, HAMBURG. AKDEMISCHER FESTAKT IN DER AULA AM 28. APRIL 2006. - Mit
einem Festvortrag von Prof. Dr. phil. habil. Nikolaus Werz ,Die Parteien in den
neuen Bundesldndern” und einer Dankrede von Rechtsanwalt Dr. h. c. Peter Schulz:
,Ich will und werde mich auch in Zukunft ,einmischen’...”. - ROSTOCK : UNIV., 2006.
-63S. - Abb.

Heft 15
ABSCHIEDSVORLESUNG PROF. DR. HABIL. KERSTEN KRUGER am 27. Januar 2006 in der Aula
der Universitit : "Johann Oldendorp und die Reform der Universitit Marburg 1560-1564" -
ROSTOCK : UNIV., 2006. - 74 S. - Abb.

BIDoTnEY Jrosdok/ppn1818009544/phys 0071

@ Universitéts https://purl.uni-rostock.de




ISSN 1437-4595

@ Universitéts https://purl.uni-rostock.de

Bibliothek [rosdok/ppn1818009544/phys 0072



®

T4

ad

the scale towards documeni.

Weihen die Forderung nach dem Zolibat noch
aber auf eine Pfriinde hoffte, der vermied es auto-
d der Ehe zu treten. Eine statutarische Forderung

hien daher tiberfliissig. Die Supplikenrotuli, das

listen, mit denen Universitiatsbesucher bei der
m Prabenden nachsuchten, vermogen das Aus-
inden gehofft wurde, eindrucksvoll zu belegen.

hen Fachern treten die uxorati zuerst auf? In der

tlichen Literatur werden regelmafSiig Medizin und

istisch lasst sich dafiir kein Nachweis erbringen.

& demgegentiber die zeitliche Reihenfolge, in der

10 09 03 02 01 C7 B7 A7 C8 B8 A8 C9 B9

Ititen die Verheiratung ihrer Angehorigen zulie-

> den Medizinern schon 1452 erlaubt zu heiraten.

+ B rtisten und nattirlich den Theologen war es dage-

rveiten Halfte des 16. Jahrhunderts untersagt. In

}ts vor der Reformation keine offiziellen Einwande

16 11

rung von Medizinern und Juristen mehr, wahrend
.

bt ab 1524 verehelichen durften. Zuséatzlich konnen

17

18

hrnehmungen zur Stiitzung dieser Beobachtungen
en. So war z.B. dem Ingolstadter Theologieprofes-

ereits 1497 eine Massierung von Verheirateten in

Jp aufgefallen. Bei einer Befragung durch die her-

™

h den Gebrechen und Mangeln der Universitiat gab
tat) die doctores [der Juristen] haben vasst alle weyber

t, desgleichen die doctoren der artzney. Deswegen be-

C1 B1 A1 C2 B2 A2 B5 A5 20

Patch Reference n:

mage Engineering Scan Reference Chart TE263 Serial No.

L

Universitats
Bibliothek

Rostock

https://purl.uni-rostock.de
[rosdok/ppn1818009544/phys 0073




	Antrittsvorlesungen der Philosophischen Fakultät 2007
	[binding]
	Die neuen Juniorprofessoren bei ihren Antrittsvorlesungen [Wolfgang Eric Wagner; Alexander Gallus]
	[title_page]
	Inhaltsverzeichnis
	Begrüßung
	Antrittsvorlesung Prof. Wagner
	Antrittsvorlesung Prof. Gallus
	Anhang
	[binding]
	[colour_checker]


